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Wöchentlich ein Bogen. 


Betrachtungen über den Beſſemerproceß. 


Je einladender die ſehr günſtigen Reſultate der in Steiermark und 
Kärnthen in verhältnißmäßig fo kurzer Zeit in's Leben gerufenen Bef- 
ſemer Friſchmethode zur Nachahmung auffordern, um fo nothweudiger 
und wichtiger ift es, vorurtheilsfrei und ohne Selbſttäuſchung die dem 
Proceſſe noch anklebenden, jedoch nicht unüberwindlichen Uebelſtände 
ins Auge zu faffen, deren Beſeitigung oder Conftätirung auf die Wahl 
des Ortes oder auf die innere Einrichtung einer Beſſemeranlage ſehr 
weſentlichen Einfluß nimmt. Zu den zu überwindenden Uebelſtänden 
zählen vorläufig noch: 1) die alleinige Verwendbarkeit des grauen, die 
Ausſchließung des weißen Eiſens; 2) die Empfindlichkeit des Proceſſes 
für kleine Unterſchiede in der Beſchaffenheit des Roheiſens; 3) die daraus 
folgende Unſicherheit in der Gewinnung des beabſichtigten Productes; 
4) die durchaus noch nicht gelöſte Frage, ob die Benutzung des flüffigen 
Hohofeneiſens der Umſchmelzung unter allen Umſtänden oder wenig⸗ 
ſtens überhaupt vorzuziehen ſei; endlich 5) der Mangel an ſicheren 
Kennzeichen für die rechtzeitige Beendigung des Proceſſes. Gerade 
dieſer letzte Punkt ſcheint vorläufig noch mit den unüberwindlichen 
Ucbelſtänden zuſammen zu fallen, und es ift ſchwer voraus zu jagen, 
wohin weitere Erfahrungen ihm den Platz anweiſen. Rechnen wir 
ihn aber dennoch im Vertrauen auf die Wiſſenſchaft unter die über⸗ 
windlichen, denn gerade in der Bekämpfung dieſes Uebelſtandes liegt 
zuvörderſt die Zukunft und die Vollendung der neuen Methode; Auf- 
forderung genug, ſich allen Ernſtes damit zu beſchäftigen. Der Flüſ⸗ 
ſigkeitszuſtand des weißen Eiſens wäre allerdings hinreichend, den 
Transport in den Beſſemerofen auszuhalten; fein Kohlenſtoffgehalt 

iſt aber nicht ausreichend, um unter der tumultuariſchen Zuſtrömung 
des Gebläſewindes jene Temperatur in dem Beſſemerofen zu erzeugen, 
welche geeignet wäre, die Verſchlackung und Ausſcheidung der Erd⸗ 
baſen, die eigentliche Reinigung des zu behandelnden Roheiſens ohne 
gleichzeitige Verunreinigung durch Oxydation zu erzielen. Nichtsdeſto⸗ 
weniger darf man den Hohöfen nicht zumuthen, durch Steigerung des 
Kohlengehaltes auf dem Wege des Graublaſeus, auf ihre ökonomiſchen 


Errungenſchaften zu Gunſten des Beſſemerbetriebes zu verzichten. 
Demnach müßte die Roheiſenverwendung für den Beſſemerproceß 


auf jene Hohöfen beſchräukt bleiben, welche vermöge ihrer beſonderen 
Eigenſchaften ihrer Erze graublaſen dürfen oder müſſen. Es ergiebt 
ſich daher für den neuen Proceß die Aufgabe, ſich Mittel anzueignen, 
welche den mangelnden Kohlenſtoff im weißen Noheiſen theilweiſe zu 
erſetzen oder vielmehr zu vertreten vermögen, wodurch den vorzüglich⸗ 


ſten Eiſenſorten Steiermarks und Kärnthens der ungehinderte Ein 
tritt in die Beſſemerhütte eröffnet würde, die Strengflüſſigkeit des 
weißen namentlich bei ſchlechtem Ofengange erblaſenen Roheiſens, 
zeigt ſich am auffallendſten und nachtheiligſten beim Umſchmelzen im 
Flammofen; und ihre nothdürftige Gewältigung war immer nur mit 
großem Brennſtoffaufwande, Metallabbrand und bedeutenden Rück⸗ 
ſtänden an ſchwer verwendbarem Schaleneifen zu erzielen. Dem k. k. 
Profeſſor der Chemie in Loeben Hrn. Robert Richter gebührt das 
Verdienſt, ein bisher nicht gekanntes reſp. zu dieſem Zwecke bisher 
noch nicht angewendetes Mittel empfohlen zu haben, welches in ſei⸗ 
ner Anwendung bei der Behandlung weißer, ſelbſt ſchlechter ſchwefel⸗ 
reicher Eiſenſorten im Flammofen, Friſch- und Hartzerrennfeuer, 
im Puddelofen ꝛc. von den raſcheſten und günſtigſten Erfolgen beglei⸗ 
tet war. Das im Flammofen nothdürftig in Fluß gebrachte weiße 
Roheiſen, beſonders das ſchon mehr entkohlte jogenannte Schalenei⸗ 
fen ſetzt ſich auf dem Herde feſt; eine zähe ſchwarze, das ganze Ei⸗ 
ſenbett überziehende hochaufblähende Schlacke hindert die Einwir⸗ 
kung der Flamme, und droht Erſtarrung. Unter ſolchen Erſ cheinungen 
empfiehlt Hr. Profeſſor Richter einen Zuſatz von Bleioxyd (Bleiglätte) 
ober ſelbſt von metalliſchem Blei. Auf einen Einſatz von 75 Centner 
weißen Eiſens wurden beiläufig 10—15 Pfd. Bleioxyd (Glätte) 
über die ca. 6 Zoll hoch aufgeblähte ſteife Schlacke ausgeſtreut, und 
in Zeit von kaum einer Minute ſauk das ſchwarze Schlackenpolſter 
auf eine kaum ½ Zoll hohe, man möchte ſagen waſſerflüſſige Schla— 
ckendecke unter heftiger Temperaturſteigerung zuſammen; die Flam⸗ 
menwirkung war wieder hergeſtellt; das auf dem Herde feſtſitzende 
Schaleneiſen löſte ſich und nahm einen ſelbſt bei Graueiſen nie beo⸗ 
bachteten höchſt intenſiven Fluß an, der den vollſtändigen Abſtich des 
Eiſens ohne Nückſtand geſtattete. Dieſelbe raſche Reaction beſtätigt 
ſich bei der Verarbeitung wiederſpenſtiger Eiſenſorten im Friſch⸗ und 
Hartzerrennfeuer, ſowie im Puddelofen. Dieſe Thatſache und der 
Umſtand, daß die betreffenden Arbeiter, um den erwähnten Nachthei⸗ 
len zu entgehen, aus eigenem Antriebe um dieſes Mittel bitten, ſpre⸗ 
chen nicht nur für die entſchiedene Vorzüglichkeit dieſes fo höchſt einfa⸗ 
chen Reagens, ſondern berechtigen auch zu der Annahme, daß durch An- 
wendung metalliſchen Bleies die oben genaunten dem Beſſemerproeeſſe 
noch anklebenden fünf Uebelſtände mit einem Schlage überwunden 
werden können. Das unter heftiger Wärmeentwickelung ſich oxydi— 
rende (verbrennende) Blei vertritt hier den mangelnden Kohleuſtoff 
des weißen Eiſens; die flüſſigmachende Wirkung des Bleioxydes auf 
die Schlackenbildung befördert, wie kein anderes Rkageus, die Aus— 
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ſcheidung der Erdbaſen und der übrigen im Eiſen enthaltenen Metal⸗ 
loide, und iſt ſohin ein viel ſicherer Reiniger als ſelbſt der Kohlenſtoff. 
Der auf dieſe Weiſe erreichte hohe Flüſſigkeitszuſtand des Eiſens und 
der Schlacke verhütet oder vermindert wenigſtens den Auswurf, und 
die charakteriſtiſchen Merkmale des Bleioxyddampfes (Bleirauches) 
entſcheiden über den rechtzeitigen Moment für die Beendigung des 
Proceſſes, ohne die Oxydirung des Eiſens oder Herabſtimmung der 
Temperatur befürchten zu müſſen. Ich gebe dieſe wenigen Betrach- 
tungen in der feſten Ueberzeugung hiermit bekannt, daß Hrn. Prof. 
Richters Mittel alte Empfehlung und den beſonderen Dank der beffe- 
mernden Collegen verdient. Carl Wagner. (Polyt. Journ.) 
Gußwerk bei Mariazell, am 11. März 1865. 


Ueber die Reinigung der Eiſenerze von Phosphorſäure. 
Von Auguſt Stromeyer. 


Nach Karſten's ſorgfältiger Unterfuhung der Erze und Schmelz⸗ 
producte zweier preußiſcher Hüttenwerke zu Torgelow in Pommern 
und zu Peitz in der Grafſchaft Mark, geht die in den Erzen enthaltene 
Phosphorſäure ſämmtlich als Phosphor ins Gußeiſen über, und die 
Hohofenſchlacke enthält nur Spuren von Phosphorſäure. Berthier 
hat nun allerdings gefunden, daß es bei Verſuchen in Tiegeln gelingt, 
einen Theil der Phosphorfäure durch einen ſtarken Kalkzuſchlag in. 
der Schlacke zurückzuhalten. Es ſcheint dies jedoch im Hohofen nicht 
möglich zu ſein, denn die zahlreichen Analyſen von Hohofenſchlacken 
geben keine Phosphorſäure darin an. Die Hütten zu Torgelow und 
Peitz verſchmelzen Naſeneiſenſtein, worin die Phosphorſäure als phos⸗ 
phorſaures Eiſenoxyd, das ſich in Berührung mit Kohle leicht zu 
Phosphoreiſen reducirt, enthalten iſt. Der gewöhnliche dreibaſiſch 
phosphorſaure Kalk (3 CaO, PO) iſt für ſich gar nicht durch Kohle 
zu reduciren und durch Mithülfe von Kieſelerde nur ſehr unvollſtändig, 
löſt fih auch in Glasflüſſen auf; man könnte daher hoffen, denſelben 
in der Schlacke zum Theil zurückzuhalten. Die Erfahrungen auf der 
Hütte zu Ilſede bei Peine ſprechen jedoch dagegen und beſtätigen Kar⸗ 
ſten's. Behauptung. 

Das dort verſchmolzeue Erz iſt ein Brauneiſenſtein in runden und 
eckigen Stücken, welche durch kohlenſauren Kalk verkittet ſind. Behan⸗ 
delt man denſelben mit verdünnter Salpeterſäure, welche die natür⸗ 
lichen Eiſenoxydhydrate faſt gar nicht auflöſt, ſo fällt eſſigſaures 
Kali aus der Löſung phesphorſaures Eiſenoxyd und dann Ammoniak 
reichlich phosphorſauren Kalk. In meinen Verſuchen fanden ſich auf 
einen Theil an Eiſenoxyd gebundener Phosphorſäure, drei beim Kalk. 
Das Erz hält etwa 25 Proc. kohlenſauren Kalk und bedarf noch ei⸗ 
nen Zuſatz voe Kieſelerde zur Schlackenbildung. — Als ich im Som⸗ 
mer 1863 dort war, verſchmolz der eine in Betrieb befindliche Hoh⸗ 
ofen in 24 Stunden 2000 Ctr. gattirtes Erz, 1520 Ctr. des reiche⸗ 
ren Adenſtädter Eiſenſteins und 480 Ctr. des ärmeren Großbülteners, 
dazu kam ein Zuſchlag von 48 Ctr. lehmigem Sande. Man ver⸗ 
brauchte dazu 800 Ctr. Kokes und erhielt 600 Ctr. weißes Gußeiſen. 
Es enthielt nach meiner Analyſe: 

87,60 Eiſen 
4,10 Mangan 
3,00 Phosphor 
8 1,40 Silicium 
3,90 Kohle und Verluſt 
100. 

Der Mangangehalt ſtieg bei anderen Proben bis 6 Proc. und 
das Eiſen ſank auf 85. Der Phosphorgehalt ſchwankte bei mehrfa⸗ 
chen Proben zwiſchen 2,8 und 3,3 Proc. N 

Die Schlacke enthielt: 

39,72 Kieſelerdee .. 
7,34 Thonerde 

32,30 Kalk 
1,86 Talkerde 

12,27 Manganoxydul 
0,90 Eiſenoxydul 


20,62 Sauerſtoff 


0,6 Eiſen 


3,70 Schwefelcalciu gn 1,65 Schwefel 
0,10 Phosphorſäuei e.. 0,043 Phosphor 
98,19. 


Die Menge der Schlacke ſoll 5 auf 4 Gußeiſen betragen. Der 
geringe in der Schlacke gefundene Phosphorſäuregehalt zeigt die Wir⸗ 
kungsloſigkeit des beträchtlichen Kalkgehalts, welcher dagegen den 
Schwefelgehalt der Kokes aufgenommen und unſchädlich gemacht hat, 
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denn das Gußeiſen enthielt nur eine Spur Schwefel. Das Erz ent⸗ 
hält keinen Schwefel, aber die Kokes 2,3 Proc. 

Das Verhältniß des Sauerſtoffs der Kieſelerde zu dem der Ba- 
ſen iſt wie 5 zu 4. Da nun Singuloſilikate von Thonerde und Kalk 
noch recht gut ſchmelzen, hätte man noch Kalk zuſchlagen können. Es 
war aber ſchwerlich davon etwas zu erwarten und es würde ſich noch 
mehr Mangan redueirt haben. — Es ſtand mir keine ſorgfältig an- 
gefertigte Durchſchnittsprobe zu Gebot, um zu entſcheiden, ob ſich 
vielleicht ein Theil des Phosphors verflüchtigt. Eine im Kleinen ge⸗ 
nommene Probe gab 27,5 Proc. Eiſen und 1,17 Phosphor. Da⸗ 
nach würden auf 525 Eiſen in 600 Ctr. Gußeiſen 22 Phosphor 
kommen, während die Analyſe nur 18 anzeigt, es hätten ſich alſo 
4 verflüchtigt. Dies iſt jedoch ſehr unwahrſcheinlich und liegt wohl 
nur daran, daß meine kleine Probe mehr Phosphorſäure enthielt als 
das Erz im Durchſchnitt. Jedenfalls ergiebt ſich die Unmöglichkeit, 
den Phosphor im Hohofen los zu werden. Beim Friſchen läßt er 
ſich allerdings bis auf einen Nückhalt von etwa 0,6 Proc., der das 
Stabeiſen wenigſtens zu gröberen Arbeiten tauglich läßt, verringern, 
aber dies veranlaßt doch jo viel Unkoſten, daß für das Ilſeder Guß— 
eiſen 3 Thlr. weniger für 1000 Pfd. bezahlt werden, als für beſſe⸗ 
res (8—9 Thlr., während gute Sorten 11— 12 Thlr. koſten.) 

Es fragt ſich alſo, ob es möglich ſein würde, das Eiſenerz zu 
reinigen. Eine Handſcheidung kaun ſchwerlich etwas nützen, aber 
durch Pochen und Schlämmen läßt ſich eine jedoch nicht bedeutende 
Entfernung dev Phosphorſäure bewirken. Es waren in einem ſol⸗ 
chen geſchlämmten Erz noch 2,3 Phosphor auf 100 Eiſen (im Ilſe⸗ 
der Eiſen find 3,4 darauf), dazu kommt, daß der pulverförmige Zu- 
ſtand für den Hohofen nicht paßt und noch ein Einbinden in Kalk 
oder Thon nöthig machen würde. Dagegen gelingt es, die Phosphate 
von Eiſenoxyd und Kalk durch hinreichend verdünnte rohe Salzſäure 
auszuziehen, wobei von dem Eiſenerz ſelbſt ſo gut wie nichts gelöſt 
wird. Es iſt indeß ſchon ohne Rechnung augenfällig, daß der Ge⸗ 
halt von 25 Proc. kohlenſaurem Kalk im Erze einen ſo großen Ver⸗ 
brauch von Salzſäure verurſachen würde, daß trotz ihres billigen 
Preiſes die Koſten viel zu groß werden würden. Der kohleuſaure 
Kalk läßt ſich aber bis auf einen kleinen Rückhalt entfernen, wenn 
man das Erz bis zur Austreibung der Kohlenſäure breunt. Ueber⸗ 
gießt man es dann mit Waſſer, ſo löſcht ſich der Kalk zu Brei, der 
ſich vom Eiſenerz abſchlämmen läßt. Es geht dies ſehr leicht und 
ſchön, ſelbſt aus kleinen Höhlungen geht der Kalk fort. Das Eiſen⸗ 
erz zerfällt dabei zu haſelnußgroßen Stücken, gerade paſſeud für den 
Hohofen. Nur muß man die Hitze beim Brennen nicht zu hoch wer⸗ 
den laſſen., damit das Eiſenoxpp ſich nicht mit der Kieſelerde ver⸗ 
ſchlackt, wodurch ſeine Reduction im Hohofen erſchwert wird. 

Der abgeſchlämmte Kalk enthält nur Spuren von Eiſenoxyd und 
auch von Phosphorſäure. Das auf dieſe Art vom Kalk befreite Erz 
läßt ſich feingepulvert durch verdünnte Salzſäure ganz vollſtändig 
von phosphorſaurem Kalk und phosphorſaurem Eiſenoxpyd befreien, 
allein eine Pulverung iſt für den Hohofen nicht zuläſſig. Es ward 
daher in Stücken angewandt, mit einer bekannten Menge Salzſäure 
von 28 Proc. HCl, die mit 4 Thlu. Waſſer verdünnt war, über⸗ 
ale und 24 Stunden bei gewöhnlicher Temperatur ftehen gelaſſen. 
Eine vollkommene Extraction war nicht zu erwarten, aber die feinen 
Sprünge, welche das Erz durch das Brennen erhalten hatte, erleich⸗ 
terten der Säure doch ſoweit den Zutritt, daß ein zufriedeuſtellendes 
Reſultat erhalten ward. Der Auszug ward mit titriter Kalilöſung 
ſo lange verſetzt, bis ein geringer bleibender Niederſchlag entſtand. 
Man erfuhr ſo die überſchüſſig angewandte Menge Salzſäure und 
es ergab ſich fo, daß 100 von Kalk gereinigtes Erz 4,7 HCl (trockne 
Salzſäure) zur Ausziehung der Phosphate erfordern — 15,63 rohe 
käufliche Salzſäure von 30 Proc. HCI. In dem Auszuge fanden fig: . 
0,98, Phosphorſäure mit 1,1 Eiſenoxyd, welche zur Löſung erfordern 


1,50 HCl 
2,66 Pr mit 3,13 Kalk 2,71 

4,21 
0,38 Kalk und etwas Mangan als Chlorcalcium = 0,49 


. = 15,63 rohe Salzſäure. _ 

Wird dieſe Auflöſung zur Trockne verdunſtet, ſo verflüchtigt ſich 
keine Salzſäure, aber wenn man den trocknen Rückſtand dann bis 
etwa zur Schmelzhitze des Bleis erhitzt, entweicht die ſämmtliche zur 
Auflöſung der Phosphate nöthig geweſene Menge Salzſäure und 
kann wieder gewonnen werden. Das find 4,21 Cl oder 14 rohe 


käufliche Säure. Die als Chlorcalcium vorhandene iſt aber verloren, 
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hier 0,49 HCI = 1,63 roher Säure. Der nach der Deſtillation 
bleibende Rückſtand von Phosphaten beſtanden aus: 
2,08 Fe20®, PO? — 0,98 Phosphorſäure 
5,793 CaO, POS — 2,66 
0,74 Ca Cl 3,64 
8,61 
welche mit 4,7 HCl ausmachen 13,08 Abdampfungsrückſtand. 
Die Phosphate auf 100 berechnet würden enthalten: 
24,15 FeO, POs oder 12,17 Eiſenoryd 
67,25 —3 Ca, O PO5 36,35 Kalkerde 
8,60 Ca Cl 42,28 Phosphorſäure 
100 8,60 Chlorcalcium 
100,00. 

Dieſelben wären als Dünger entweder für ſich oder zur Berei⸗ 
tung von Superphosphat zu verwenden. Profeſſor Stöckhard be⸗ 
rechnete 1851 (f. deſſen chemiſche Feldpredigten) den Werth eines 
Pfundes Phosphorſäure zu 1 Sgr. Für dieſen Preis können ſich 
die Fabrikanten von Superphosphat dieſelbe jetzt nicht mehr verſchaf⸗ 
fen. Nach gütigen Mittheilungen der Herren Retſchy und Stackmann 
in Lehrte werden dazu jetzt ſehr viel der Sombrerit, ein phosphor⸗ 
ſaurer Kalk aus Weſtindien, und Knochenaſche von Buenos Ayres 
gebraucht. Beide paſſen gut zur Berechnung des Werthes der Phos⸗ 
phorſäure, da ſie keinen Stickſtoff enthalten. Der Sombrerit ent⸗ 
hält nach genannten Herren im Durchſchnitt 75 Proc. phosphor- 
ſauren Kalk (3 CaO, POS) oder 34,45 Phosphorſäure und koſtet 
denſelben 1 Thlr. 20. Sgr. die 100 Pfd. Danach koſtet 1 Pfd. 
Phosphorſäure 15 Pf. Die Kuochenaſche von Buenos Ayres ent⸗ 
hält 80 Proc. phosphorſauren Kalk oder 36,74 Phosphorſäure und 
koſtet 1 Thlr. 22 Sgr. 5 Pf., wonach 1 Pfd. Phosphorſäure 14,2 Pf. 
werth fein würde. Als Mittel kann ich nun wohl 14½ Pf. auneh⸗ 
men, wonach 100 Pfd. unſerer Phosphate aus dem Eiſenerz einen 
Werth von 2 Thlr. 9 Pf. haben würden. 

(Schluß folgt.) 


" 


Die Bedeutung des Bauxit für die chemiſche Induſtrie. 
Nach Prof. Rud. Wagner. 


Fortſetzung.) 

Vorſtehenden Verſuchen reihte ſich ein Patent an, welches im J. 
1863 einem der gründlichſten Kenner der chemiſchen Induſtrie Eng⸗ 
lands, W. Goſſage, ertheilt wurde (m. ſ. Wagner's Jahresbericht 
1863 S. 227). Der von ihm beſchriebene Ofen dürfte aber bald 
ſeine Unanwendbarkeit im Großen beweiſen. Trotzdem ſoll Goſſage, 
wahrſcheinlich mit einer weſentlich modificirten Ofenconſtruction, im 
Großen Soda aus Kochſalz mittelft Thonerde darſtellen. Seine Me⸗ 
thode hat das mit der Tilghmann's gemein, daß mit Kochſalzdämpfen 
gemiſchte Waſſerdämpfe auf die erhitzte Thonerde einwirken. Beſtätigt 
es ſich, daß man nach demſelben Princip auch Chlorkalium in kohlen⸗ 
ſaures Kali überzuführen vermag, ſo dürfte damit eine beachtenswerthe 
Methode der Verwerthung des Chlorkaliums aus dem Carnallit und 
aus dem Kelp gegeben fein. 

Ohne Dazwiſchenkunft der Waſſerelemente wirken Thonerde und 
auch Eiſenoxyd auf Kochſalz und Chlorkalium nicht ein. Aus einem 
Gemenge von Thonerde mit Kochſalz ließ ſich in der Weißglühhitze 
das Chlornatrium austreiben und nur an wenigen Stellen war eine 
angehende Sinterung in Folge der Bildung von Aluminat wahrzuneh⸗ 
men. Einer unſerer intelligenteften Fabrikanten im Fache der chemiſchen 
Indufſtrie iſt gegenwärtig damit beſchäftigt, die Sodafabrikation aus 
Kochſalz mittelſt Thonerde aus Kryolith im Großen zu betreiben; 
ſeine Erfahrungen werden ſicher auch der Staßfurter Carnallit⸗ 
induſtrie zu Gute kommen. Ob es für die Ultramarinfabrikation ſich 
eignet, wollen wir dahingeſtellt fein laſſen. 

3. Verhalten des Bauxit zu ſalpeterſaurem Natron. Na⸗ 
tronſalpeter wird durch Thonerde und Bauxitmiſchung durch Glühen 
mit großer Leichtigkeit und vollſtändig zerſetzt. Es könnte demnach 
dieſe Reaction unter Umſtänden zur Natronaluminatbildung und 
gleichzeitiger Fabrikation von Schwefelſäure Anwendung finden, wenn 
man die ſich entwickelnden rothen Dämpfe in die Bleikammern leitet. 
Die Deſtillation der Salpeterſäure aus Salpeter durch Glühen deſ—⸗ 
ſelben mit Thonerde iſt bekanntlich die ehemals übliche Methode der 
Scheidewaſſerbereitung. In der vom Oberbergrath F. Reich in 
Freiberg angegebenen, ſehr zu empfehlenden Salpeterprobe (m. f. 


Wagner's Jahresbericht 1861 S. 224) kann die Kieſelerde füglich 
durch Thonerde erſetzt werden. 

Das von Dunlop, Jumant u. A. vorgeſchlagene und längſt in die 
Praxis übergegangene Verfahren der Chlorgasdarſtellung mittelſt 
Kochſalz, Chiliſalpeter und Schwefelſäure läßt ſich vielleicht dahin 
abäudern, daß man die Schwefelſäure durch Thonerde erſetzt. Man 
hätte in dieſem Falle den Vortheil, daß das Natron der beiden Na⸗ 
tronſalze als Soda auftritt, wenn man das Aluminat mittelſt Koh⸗ 
lenſäure zerſetzt und die ausgeſchiedene Thonerde aufs Neue zur Chlor- 
entwickelung benutzt. Im Kleinen angeftellte Verſuche gaben indeſſen 
unbefriedigende Reſultate, da die Thouerde nur auf den Salpeter 
reagirte und das Kochſalz völlig ignorirte. Ein Gemenge von Car⸗ 
nallit mit Salpeter iſt vielleicht geeigneter. Die Angelegenheit ſcheint 
aber wichtig genug, um zu neuen Verſuchen aufzufordern. 

4. Verhakten des Baurat zu ſchwefelſaurem Natron. 
Ein Gemenge von Sulfat mit Thonerde kann einer anhaltenden Weiß⸗ 
glühhitze ausgeſetzt werden, ohne daß eine Einwirkung ſtattfindet. 
Bei Gegenwart von Waſſerdämpfen dagegen geht eine Zerſetzung 
des Sulfat vor ſich und es bleibt Natroualuminat zurück. Bei Ver⸗ 
ſuchen, die in einer Muffel, alſo mit Ausſchluß der Verbrennungs- 
gaſe und namentlich der auf das Aluminat zerſetzend einwirkenden 
Kohlenſäure, angeſtellt wurden, ergab ſich, daß, wenn man auch auf 
1 Aequiv. Sulfat 3 Aequiv. Thonerde anwendete, bei der Tempera— 
tur, die in der Muffel hervorgebracht werden konnte, doch höchſtens 
40 Proc. des Sulfats ihr Natron zur Aluminatbildung hergegeben 
hatten. Das Natronaluminat iſt aber auf das Material des Bodens 
der Thonmuffel von zerſtörendſtem Einfluß. Die Bauxitmiſchung 
verhält ſich natürlich der Thonerde um ſo ähulicher, je mehr ſie Thon⸗ 
erde enthält. Mit Eiſenoxyd allein ſcheint die Zerſetzung des Sulfat 
leichter vor ſich zu gehen, nur iſt die zur Einwirkung erforderliche 
Temperatur eine äußerſt hohe und im Fabrikbetriebe kaum zu errei⸗ 
chende. Intereſſaut bleibt immer das Factum, daß Eiſeuoxyd mit Sul⸗ 
fat in andauernder Weißgluth unter Abgabe von ſchwefliger Säure 
und Sauerſtoff Eiſenoxydnatron zu bilden vermag, welches beim Be- 
handeln mit heißem Waſſer in Eiſeuoxyd und in Aetznatron zerfällt. 

Schwefelſaures Kali mit Thonerde ſowohl als auch mit Bauzit⸗ 
miſchung erhitzt und mit Waſſerdampf hehandelt, geben ebenfalls 
Kalialuminat. Ein Gemenge von ſchwefelſaurem Kali mit ſchwefelſau⸗ 
rem Natron möchte vielleicht zur Aluminatbildung vorzugsweiſe ge- 
eignet erſcheinen in Fällen, in welchen die Natur des Alkali gleich- 
gültig iſt. 

Sehr leicht läßt ſich das Natron des Glauberſalzes in Aluminat 
überführen, wenn man der Miſchung des Sulfat mit der Thonerde, 
Kohle (Holzkohle, Steinkohle, Koke, Theerasphalt) zuſetzt und dann 
glüht, überhaupt nach denſelben Grundſätzen verfährt, die bei der 
Herſtellung des Glauberſalzglaſes und bei der von Buchner herrüh⸗ 
renden Methode der Darſtellung von Waſſerglas mittelſt Sulfat 
maßgebend ſind. Mit der Bauxitmiſchung iſt ſelbſtverſtändlich kein 
günſtiges Reſultat zu erzielen, well in dieſem Falle die durch Aus⸗ 
laugen erhaltene Flüſſigkeit die bekaunte ſtörende Verbindung von 
Schwefelnatrium mit Schwefeleiſen neben dem Aluminat enthalten 
würde, deren Abſcheidung mit denſelben Uebelſtänden verknüpft iſt, 
welche das E. Kopp'ſche Verfahren der Sodafabrikation aus Sulfat, 
Eiſen und Kohle unfähig machten, die Concurrenz mit Leblanc zu 
beſtehen. Ehe der Bauxit befähigt wird, das Gemenge von Kohle 
und Sulfat (oder ſchwefelſaurem Kali) zu zerfetzen, muß er von dem 
Eiſenoxyd befreit, oder mit anderen Worten, es muß aus ihm reines 
Thonerdehydrat ausgeſchieden werden. Oekonomiſch ift dies ſelbſtver⸗ 
ſtändlich nur dann möglich, wenn die Thonerde als Neben- oder Zwi⸗ 
ſchenprodukt auftritt. 

(Schluß folgt.) 


Ueber das Drucken mit mehreren Negativen. 
Von. H. P. Nobinſon. 


Verſchiedene Umſtände veranlaffen den Photographen mehrere 
Negative zu einem Bilde zu vereinigen. — In erſter Linie ſteht hier 
die Unvollkommenheit unſerer optiſchen Inſtrumeute. Wäre es mög⸗ 
lich, eine Linſe herzuſtellen, welche ungefähr 100° auf einer ebenen 
Platte von nicht unter 30 oder 40 Zoll Länge vollkommen abzeichuet 
und zu gleicher Zeit die Gegenſtände in verſchiedener Entfernung vom 
Vordergrund bis zur weiteſten Perſpektive, ſcharf wiedergiebt, dabei 
auch ſchuell arbeitet, fo würde kein Photograph das langweilige und 
umſtändliche Copiren von mehreren Negativen nöthig haben. Nur 
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eben durch verſchiedene Kunſtgriffe iſt es möglich, die Mängel, welche 
in der Natur der Apparate liegen, zu beſeitigen und ſoll das folgende 
dazu dienen, einige neue Geſichtspunkte in dieſer Hinſicht aufzuſtellen. 

Vorausgeſetzt wird dabei, daß der Photograph, der ſich an dieſes 
Druckverfahren, welches wohl am beſten mit dem Ausdruck, Combina⸗ 
tionsdruck“ zu bezeichnen iſt, machen will, mit den nothwendigſten 
Grundſätzen der Aeſthetik und der darauf baſirten ſchönen Gruppirung 
und Zuſammenſtellung der Bilder vertraut ſei. Denn Photographie ohne 
Kenntniß der Regeln der Schönheit und Kunſt iſt das reine Handwerk 
und ein armſelig Ding! 

1. Natürlicher Himmel für Landſchaften. Dies iſt die 

einfachſte Combinationsform und wird auch ſchon häufig angewendet. 
Sie erlaubt Wolken einzudrucken, die bei gewöhnlichen Aufnahmen 
meiſt fehlen. Das Landſchaftsnegativ muß einen dunkeln Himmel ha⸗ 
ben, oder an dieſer Stelle mit ſchwarzem Firniß überzogen werden, 
welchen man am beſten auf der Rückſeite des Glaſes anbringt, weil 
dann die Grenzlinie zwiſchen Himmel und Landſchaft ſanfter wird. 
Soll der Himmel einen vignettirten Rand haben und kann eine Vig⸗ 
nettplatte oder Watte nicht gut angebracht werden, fo erzielt man 
einen recht guten Effekt, wenn man an der Grenze den Firniß, ehe 
er ganz trocken geworden, mit dem Finger ein wenig abtupft. Die 
Landſchaft wird zuerſt gedruckt, wobei der Himmel weiß bleibt. Beim 
Eindrucken des Negatives mit den Wolken muß die Landfchaft mit 
einer Maske, deren Rand mit Baumwolle beſetzt iſt, bedeckt werden. 
Auf dieſe Weiſe wird der Himmel gegen die Landſchaft vignettirt; 
die Grenze iſt in dem fertigen Druck nicht zu ſehen. 
2. Zwei Landſchafts-Negative und ein Himmel. Im 
Allgemeinen macht ein längliches Landſchaftsbild einen beſſeren Ein⸗ 
druck als ein quadratiſches, und wenn der Gegenſtand es erlaubt, 
ſo wird ſich leichter mit zwei Negativen auf flachen Platten, welche 
dann zuſammengedruckt werden, arbeiten laſſen, als mit den gewöhn⸗ 
lichen Panoramen⸗Cameras und gekrümmten Platten. Beide Ne⸗ 
gative müſſen aufgenommen werden, ehe das Stativ gerückt wird, 
erſt die eine Hälfte der Landſchaſt, wonach man auf die andere Hälfte 
einſtellt. Natürlich müſſen beide Aufnahmen unter gleicher Beleuch⸗ 
tung geſchehen, und ſo, daß beide Bilder ungefähr einen Streifen von 
1½ bis 2 Zoll gemeinſam haben. Beim Druck wird die gemeinſame 
Kante des einen Negativs mit Baumwolle oder Vignetteplatten vig⸗ 
nettirt, und das überſtehende Papier ſorgfältig bedeckt, dann wird 
das zweite Negativ genau paſſend auf den erſten Druck gelegt, worin 
man durch Uebung bald eine bedeutende Fertigkeit erlangt, und dabei 
wieder die entſprechende Kante des Negativs vignettirt. Auf dieſe 
Weiſe iſt die Grenze der beiden Bilder ſchwer zu entdecken, hat man 
Sorge getragen, beide Bilder gleich tief zu drucken, ſo ſind ſie gar 
nicht zu unterſcheiden. Nöthigenfalls kann nun noch auf die vorhin 
angegebene Art ein Himmel eindedruckt werden, jedoch ſo daß derſelbe 
allmälig abgetont wird, und am Horizont heller iſt, als oben. 

3. Eine Figur mit Landſchafts-Hintergrund. Man thut 
gut mit Figuren im Dreiviertel (Knieſtücken) anzufangen, weil man 
dabei den Vordergrund nicht zu beachten hat; ſolche Bilder haben ein 
ganz hübſches Anſehen. In dem Portraitnegativ muß außerhalb der 
Figur Alles mit Firniß ſchwarz gemacht werdeu, am beſten auf der 
Hinterſeite, außer an zarten Theilen, wo die Negative genau paſ⸗ 
ſen müſſen; hier iſt es beſſer den Firniß vorn aufzutragen. Nun 
wird ein Abdruck genommen, die Figur ausgeſchnitten und auf das 
Landſchaftsnegatv an der gewünſchten Stelle aufgelegt. Gewöhnlich⸗ 
wird die Figur zuerſt gedruckt und der Druck dann ſo auf das Land⸗ 
ſchaftsnegativ gelegt, daß die Figur mit der auf dem Negativ befind⸗ 
lichen Maske genau zuſammenſällt. Dann wird beides zuſammen ge⸗ 
gedruckt und das Bild ſo vollendet. Iſt viel Himmel in der Land⸗ 
ſchaft, fo muß er etwas ankopirt werden, denn ein weißer Himmel 
iſt weder natürlich noch gerade hübſch. Ein Portrait in ganzer Figur 
muß mit der Landſchaft aufgenommen werden, weil man ſonſt den 
Schlagſchatten nicht bekommt. 
(Schluß folgt.) · 


Das Pyropapier als Material der Ernſt⸗ und Luſtfeuer⸗ 
werkerei. — Holzzeug als gelbes Schießpulver. 


Nitrificirt man ungeleimtes Papier durch langes Eintauchen des⸗ 
ſelben in eine der Papiermaſſe entſprechend gewählte Miſchung von 
concentrirter Salpeterſäure und concentrirter Schwefelſäure, ſo erhält 
man durch nachheriges Entfernen der Säurenreſte und darauf er⸗ 
folgendes Trocknen das ſogenannte Pyropapier, welches ſowohl in der 


Ernſt⸗ als auch in der Luſtfeuerwerkerei mit Nutzen verwendet werden 
kann. In erſterer Beziehung iſt beiſpielsweiſe ſchon eine Anwendung 
der in Papierform dargeſtellten Nitro-Celluloſe zur Anfertigung von 
ſolchen Zündfpiegeln zu Manöver⸗Patronen des Zündnadelgewehrs, 
welche, weil ſie raſch verbrennen, uicht als Projectile ſchädlch wirken 
könneu, gegeben, und in der Luſtfeuerwerkerei treten Conduits und 
farbige Lichter als ſehr naheliegende Verwendungs möglichkeiten dieſes 
Materials auf, — welches ſich im Kleinen ſehr leicht dadurch herſtel⸗ 
len läßt, daß man ungeleimtes, ſogenanntes Pflanzenpapier, zwei 
Minuten lang in ein aus gleichen Volumtheilen concentrirter Schwe⸗ 
felfäure und dergleichen Salpeterſäure beſtehendes Gemiſch eintaucht, 
dann ein Abwaſchen der ſo behandelten Papierſtreifen zuerſt in reinem, 
hernach ammoniakaliſchem und endlich wieder in reinem Waſſer, und 
hierauf das Trockenen der ſo gebildeten und von Säurereſten befreiten 
Nitro-Celluloſe in freier Luft folgen läßt. — Im Großen würde 
eine derartige Fabrikation aber wohl etwa fo zu leiten ſein, daß man 
ungeleimtes Maſchinenpapier, über Rollen, zunächſt in einen Bottich 
führt, welcher mit einem der jedesmaligen Papierſorte entſprechend 
zubereiteten Gemiſche der beiden obengenannten Säuren angefüllt 
iſt und dann, vermittelſt der die zugehörigen Zeitintervallen ein⸗ 
haltenden Maſchine, dieſes Papier auch noch durch drei nebeneinan⸗ 
der ſtehende weitere Bottiche, welche der Reihe nach reines, mit Am⸗ 
moniak verſetztes und wieder reines Waſſer enthalten, hindurchleitet, 
wonach endlich das ſo behandelte Papier in der Art wie gefärbte 
Zeuge ꝛc. in langen Streifen zum Trocknen in freier Luft aufgehängt 
werden kann. 

Zur Darſtellung der Manöver-Zündnadelgewehr⸗Spiegel wird 
das in Streifen von entſprechender Form gefchnittene Papier nach 
ſeiner Nitrification dann ohne Leimzwiſchenlagen bis zur erforderli⸗ 
chen Stärke aufgerollt, hierauf mit ſtarkem Haufzwirn umſchnürt, 
in die zur Aufnahme des Zündſatzes erforderliche Form gepreßt, und 
der ſo gebildete Spiegel endlich ganz wie gewöhnlich mit ſeiner aus 
gleichen Theilen chlorſaurem Kali und Schwefelantimon beſtehenden 
Zündpille verſehen. \ 

Zu Conduits zuſammengerollt, läßt ſich dem Pyropapier ferner 
durch Beſtreichung ſeiner äußeren Schicht mit Schwefeläther dort 
eine der atmoſphäriſchen Feuchtigkeit widerſtehende pergamentähnliche 
Collodiumbeſchaffenheit geben, und farbige Lichter endlich laſſen ſich 
ſchon durch bloßes Eintauchen ſolcher Pyropapier- Rollen in alkoholi⸗ 
ſche oder wäſſerige Löſungen der farbige Flammen gebenden Salze 
von Strontian, Natron, Baryt, ꝛc. und nachheriges Trocknen ſehr 
leicht darſtellen, wobei zu demonſtrativen Verſuchen, des raſcheren 
Trocknens wegen, die alkoholiſchen Löſungen der Salze für den vor⸗ 
liegenden Fall überhaupt die chlorſauren Salze jener Baſen den ſal⸗ 
peterſauren Salzen derſelben vorzuziehen ſind. 

Nitrificirt man endlich auch noch die Holzfaſer in der Form wie 
fie unter dem Namen „Holzeng" Material zur Papierfabrikation 
im Großen dargeſtellt wird und durch den Handel bezogen werden 
kann — nachdem dieſer Stoff vorher gemahlen und gekörnt worden 
iſt — auf eine der oben angegebenen Bereitung des Pyropapiers ana⸗ 
loge Weiſe, fo erhält man ein — gelbes Schießpulver, welches 
billig zu liefern, ungefährlich in ſeiner Fabrikation, kohlenſäurekräftig 
wirken) beim Schießgebrauche, und frei von den, das fortgeſetzte 
Laden der Feuerwaffen unter Umſtänden ſo ſehr erſchwerenden, feſten 
Nückſtänden des gewöhnlichen ſchwarzeu Schießpulvers ift. Hiermit 
ſoll jedoch nur ganz im Allgemeinen auf das Princip der betreffenden 
Pulverfabrikation hingewieſen werden; die Mittheilung der Details 
bleibt vorbehalten. 

Caſſel, am 7. März 1865. Dy., Artillerie⸗Hauptm. 

(Polyt. Journ.) 


Das Schieß⸗ und Sprengpulver des fl. preußiſchen 
Artillerie⸗Hauptmanns E. Schultze. 


Dieſes weiße Schieß⸗ und Sprengpulver wird aus Holzfaſer auf 
eine ähnliche Weiſe dargeſtellt wie Schießbaumwolle aus Baumwolle. 
Holz von irgend einer Art, für Sprengpulver am beſten hartes, wird 
in dünne Blätter zertheilt, deren Dicke die Größe des Pulverkornes 
bedingt und je nach der darzuſtellenden Sorte verändert wird. Die 
Blätter werden dann unter eine Durchſtoßmaſchine gebracht, deren 
Stempel etwa einen der Blattvide gleichen Durchmeſſer hat. Die fo 
erhaltenen Holzeylinder werden zur Fabrikation des beſten Pulvers 
verwendet; die übrig bleibenden durchlöcherten Holzplatten werden 
durch zwei rechtwinkelig gegen einander bewegte Paar Schneidewalzen 
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in Vierecke und zur Darſtellung von Pulver für Feſtungen und die 
Marine verwendet. 5 

Das zerfleinte Holz wird nun zunächſt von Säuren und anderen 
leicht löslichen Subſtanzen befreit, indem in einen kupfernen Keſſel 
ſo viel Waſſer mit 3 Pfd. Sodalöſung gebracht wird, daß 100 Pfd. 
Holz frei darin ſchwimmen können. Das Holz wird gut in der Flüffig- 
keit umgerührt und 3—4 Stunden gekocht, dann das Kochen mit 
friſcher Flüſſigkeit 3 — 4 Stunden wiederholt. Hierauf wird das 
Holz herausgenommen und 24 Stunden einem Strom friſchen kalten 
Waſſers ausgeſetzt. Nach dem Trocknen werden die Holzkörner in 
Eiſenblechkäſten mit ſiebartigem Boden gebracht und 15 Minuten 
lang Dampf durchgeleitet, wobei das Protein und Albumin abgetrennt 
und mit dem Condenſationswaſſer abgeführt werden. Die wieder 24 
Stunden lang in einen Strom kalten, fließenden Waſſers gebrachten 
und dann getrockneten Holzkörner werden hierauf mit Chlorkalk oder 
Chlorgas gebleicht, dgun mit kaltem, friſchem Waſſer gewaſchen, das 
faſt bis zum Kochen erhitzt wird, wieder 24 Stunden lang in einen 
Strom von friſchem, kaltem Waſſer gebracht und bei mäßiger Tem⸗ 
peratur getrockuet. Hierauf werden fie mit Säuren behandelt; dazu 
werden 40 Th. concentrirter Salpeterſäure von 1,48 — 1,50 ſpee. 
Gew. mit 100 Th. concentrirter Schwefelſäure von 1,84 ſpec. 
Gew. gemiſcht, die Miſchung etwa 2 Stunden fortwährend umge⸗ 
rührt und dann an einem kalten Orte zum Gebrauch aufbewahrt. 
Beim Gebrauch werden 100 Th. des Säuregemiſches in einen 
gußeiſernen Keſſel gebracht, um den fortwährend kaltes Waſſer 
circulirt, allmählich 6 Th. Holzkörner zugeſetzt und das Ganze 2—3 
Stunden fortwährend umgerührt. Das Holz wird dann, etwa in 
einer Ceutrifugalmaſchine, vollſtändig von den Säuren befreit, 2—3 
Tage in friſches kaltes Waſſer gebracht, in ſchwacher Sodalöſung 
gekocht, wieder 24 Stunden friſchem, kaltem Waſſer ausgeſetzt und 
darauf getrocknet. 

So iſt das Holz für die letzte Operation fertig, die beliebig ſpäter 
vorgenommen werden kann und in einer Sättigung mit ſauerſtoff⸗ 
und ſtickſtoffhaltigen Salzen beſteht, wozu ſalpeterſaures Kali eut⸗ 
weder allein oder mit ſalpeterſaurem Baryt verwendet werden kann. 
Wendet man beide Salze an, ſo werden 22,5 Th. Kaliſalpeter und 
7,5 Barytſalpeter in 220 Th. Waſſer von 449 C. gelöſt und in der 


Löſung 100 Th. Holzpulver 10—15 Minuten umgerührt. Wird Kali⸗ 


ſalpeter allein angewendet, ſo werden 26 Th. davon in 220 Th. 
Waſſer von 20% C. gelöft und darin 100 Th. Holzkörner wie oben 
umgerührt, dann wird das Pulver in Trockeuräumen von 32— 44 
12— 18 Stunden getrocknet und in einer Siebtrommel von Staub 
befreit. (Deutſche Induſtr. Ztg.) 


Für Dampfkeſſelanlagen, bei denen man Waſſer verwendet. 
das viel Schlamm abſetzt, empfiehlt Joſ. Ernſt in der Ztſchr. des 
Brns. D. Ingen. eine Keſſeleinrichtung, welche ſich auf dem Eiſen⸗ 


werke von Coſack & Co. in Hamm ſeit 8 Monaten practiſch fehr gut 
bewährt hat. Der durch die Gaſe eines Schweißofens geheizte, 60“ 
lange Keſſel hat vorn 3 ½ Durchmeſſer, erweitert ſich dann coniſch 
20° lang bis auf 4“ Durchmeſſer und verengt ſich wieder bis aus 
Ende auf 3 ½“; an dieſem Ende wird das Speiſewaſſer, das einen 
Vorwärmer paſſirt hat, eingeführt. Am weiteſten Keſſeltheile befin⸗ 
det ſich der Dampfdom und auf dieſem das Dampfabſperrventil, ihm 
gegenüber iſt im Keſſelboden ein 20“ weites Abfallrohr angebracht, 
das in einen querliegenden 24“ weiten Keſſel mündet der vom Feuer 
nicht berührt wird. Während des Betriebes ſtrömen alle Dampfbläs⸗ 
chen nach dem geöffneten Dampfabſperrventil und bewegen dabei die 
Schlammtheilchen größtentheils nach derſelben Richtung, durch die 
coniſche Form des Keſſels wird dieſe Bewegung begüuſtigt. Da nun 
unmittelbar unter der Dampfabſtrömung, alſo an dem Punkte, wo 
ſich Alles concentrirt, im Keſſelboden eine große Oeffnung vorhanden 
iſt, die in einen Behälter mündet, der weder durch Flammen, 
noch durch Speiſewaſſerzuführung beunruhigt wird, ſo lagern ſich 
die Schlammtheilchen hier allmälig und ruhig ab. Während die 
übrigen einfach cylindriſchen Dampfkeſſel deſſelben Etabliſſements 
alle 4 —6 Wochen vom Schlamme gereinigt werden müſſen, kann man 
dieſen coniſchen Keſſel 12 — 15 Wochen in Betrieb halten und hat 
während dieſer Zeit eine größere Dampfentwickelung. Der neue 
Keſſel jet auch nur ſehr wenig Keſſelſtein ab, weil der Schlamm in 
ihm nicht liegen bleibt. 


Für Uhrmacher. Wenn dieſelben eine Uhr behufs der Reini⸗ 
gung oder Reparatur auseinandernehmen, fo legen fie die einzelnen 
Theile gewöhnlich auf ein Blatt Glanzpapier und bedecken ſie mit ei⸗ 
ner kleinen Glasglocke um den Staub abzuhalten. Es iſt nicht zu 
vermeiden, daß bei dem Ausſuchen der einzelnen Uhrentheile aus die⸗ 
ſem wirr durcheinander liegenden Häufchen Zeit verloren geht. Die 
engliſche Einrichtung iſt daher ſehr zu empfehlen, wo für jede Uhr 
eine beſtimmte kleine, auf einem Fuß ſtehende horizontale Scheibe 
vorhanden iſt, die mit paſſenden Löchern durchbohrt iſt, in welche die 
einzelnen Uhrentheile mitihren Achſen in überfichtlicher Ordnung hinein⸗ 
geſteckt werden. Auf dieſe Art kann der Arbeiter jederzeit den gewünſchten 
Theil leicht herausfinden. (Bresl. Gew. Bl.) 


Empfindliche Probe auf Firirnatron. Man färbt ein 
fixirtes Negativ durch längere Einwirkung von Queckſilberchloridlö⸗ 
ſung weiß, hebt alsdann das Collodion ab und bewahrt es unter 
Waſſer auf. Legt man ein Stückchen dieſer weißen Haut in eine ſehr 
verdünnte Löſung von Fixirnatron, ſo färbt es ſich binnen wenigen 
Minuten grau und endlich ſchwarz. Selbſt bei einer 300000fachen 
Verdünnung tritt dieſe Farbenveränderung' langſam ein, wenn man 
die Flüſſigkeit leicht erwärmt. Weder geſilbertes Papiere noch Queck⸗ 
ſilberſalze ſind ſo empfindlich. (Photogr. Mitth.) 


Uebersicht der franzöſiſchen, engliſchen und amerikaniſchen Literatur. 


Ueber die Leiſtungsfähigkeit von Wrana's Zünd⸗ 
hölzchen⸗Hobelmaſchine. 


In dem Aufſatze über „Wrana's Zündhölzchen⸗Hobelmaſchine“ 


gab ich Seite 309 an, daß ein Arbeiter im Stande ift, mit der Ma- 


ſchine täglich 20 bis 40 Scheiben zu hobeln, und bemerkte, daß ſo⸗ 


wohl Arbeiter als Eigenthümer der Maſchine ſich über ihre Leiſtung 


in qualitiver und quantitativer Hinficht befriedigend äußerten. Nach⸗ 
ſtehende Zuſchrift, welche ich von der gräfl. Henkel von Douners⸗ 
mark'ſchen Werksdirection erhielt, beſtimmt mich, auf obige Angaben 


nochmals zurückzukommen und ſelbe näher zu beleuchten. Beſagtes 


Schreiben lautet: 
Euer Wohlgeboren! 

Aus dem Abdrucke Ihres Vortrages vom 31. März im u. b. 
Gewerbe: Vereine nehmen wir die Veranlaſſung, unſer Bedauern 
auszuſprechen, daß fie über die Leiſtungsfähigkeit der Wrana'ſchen 
Zündholz⸗Hobelmaſchinen auf unſerem Etabliſſement — nicht direct 
uns ſelbſt befragt zu haben. 

Wir haben ſeit drei Monaten 12 derartige Maſchinen im Be⸗ 
triebe, und die Erfahrung gemacht, daß unter gewöhnlichen Verhält⸗ 
niſſen eine Maſchine kaum 20 Scheiben pro Arbeitstag erzeugt und 


demnach gegenüber den Verſicherungen der Patentinhaber keineswegs 
ſehr befriedigende Reſultate liefert. 5 

Mit den Erſuchen hiervon gefällige Kenntniß zu nehmen, zeichnen 
wir ꝛc. 

Wien, den 3. April 1865. , R Ritter. 

Indem die von mir bezeichnete Leiſtungsfähigkeit nicht allein auf 
den Angaben des Erfinders, nicht allein auf den Zeugniffen*) eines 
Arbeiters und eines Eigenthümers, ſaudern auch zuſammenfällt mit 
dem dritten Theile des theoretiſchen Effectes, was am Schluſſe genau 
begründet werden ſoll, ſo konnte ich nicht umhin, zu glauben, daß 
die Verhältniſſe, unter welchen die gräfl. Henkel von Donners- 
mark'ſche Gewerkſchaft Zündholzdräthe erzeugt, nicht nur keine ge⸗ 
wöhnlichen, ſondern geradezu ungünſtige ſein dürften. Ich forderte 
daher Herrn Wrana auf, mir in Kürze brieflich das ihm Bekannte 
hierüber mitzutheilen; er ſchreibt: 

g Euer Wohlgeboren! 
Die mir geſtellten Fragen über „die Beſchaffenheit des auf der 


) Herr Leopold Preyßl, Eigenthümer der Herrſchaft zu St. Vincenz 
in Kärnthen, lobt die treffliche Leiſtungsfähigkeit der Zündholz⸗Hobelma⸗ 
ſchine Wrana's, und der Arbeiter Herr Franz Seiler beſtätigte in 10 Ar⸗ 
beitsſtunden bis 40 Platten gehobelt zu haben. 
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Curalpe zu Zündholzdräthen verwendeten Holzes und der Entloh⸗ 

nung der Arbeiter,“ kann ich kurz beantworten wie folgt: 

1. Es wird auf der Curalpe, wo die Hobelmaſchinen arbeiten, zur 
Erzeugung der Holzdräthe nur das ſchlechteſte Holz verwendet, und 
zwar Erzſtämme und angefaultes. Das nur halbwegs geſunde 
wird auf Bretermühlen zerſchnitten und über Trieſt ausgeführt. 

Man verwendet aber, wie Sie, geehrter Herr, piſſen, fonft 
nur das beſte Holz zu Zündholzdräthen. Aus ſo ſchlechtem Ma⸗ 
teriale 20 Scheiben hobeln, iſt nicht wenig, mit der Hand kann 
man es hierzu⸗ gar nicht benützen; daß der Hobler Seiler hieraus 
ſogar 41 Scheiben gehobelt hat, werden Wenige glauben, und 
doch iſt es ſo. Im Monate September habe ich die Hoblerei auf 
der Curalpe eröffnet, und ſeit drei Jahren liegende Erzſtämme 
und gefaulte Sagriegel vorgefunden. Dieſe wurden geſchnitten, 
geſpalten, geputzt, und lieferten beim Hobeln doch reine Waare. 
Im October traten Fröſte ein, Warmſtuben für das Holz fehlten 
es fror und ließ ſich daher ſchlecht hobeln. 

2. Die Handhobler arbeiteten früher in Accord mindeſtens 12 Stun⸗ 
den täglich, an der Maſchine arbeiteten ſie im Taglohn von 7 
Uhr Früh bis 6 Uhr Abends. Die Arbeiter machen daher nicht 
mehr, als ihnen leicht ankömmt. 

Mich beſtens empfehlend, zeichnet ꝛc. Wrana. 

Mag der erſte Punkt, die Beſchaffenheit des Holzes, ſich verhalten 
wie er will, ſo genügt ſchon der zweite allein zur Erklärung der ge⸗ 
ringen Leiſtung der Maſchine. Der Arbeiter muß es in feinem eige⸗ 
nen Intereſſe finden, viel zu arbeiten. Würden ſich z. B. Kraft⸗ 
ſtühle, die zum Handſtuhle in ähnlichem Verhältniſſe ſtehen, je ren⸗ 

tirt haben, wenn der Arbeiter nicht im Accorde arbeiten würde? 
Betrachten wir nun die theoretiſche Leiſtungsfähigkeit der Maſchine. 

Sie macht 50 — 60 Touren pr. Minute, es werde drei Schuh langes 

Holz gehobelt und das Hobeleiſen habe fünf Röhrchen, fo erhält man 

pr. Tag 50.5.60.10 = 150.000 drei Schuh lange Drähte deren je⸗ 

der 19 Zündhölzchenlängen liefert; ſomit 19 * 150.000 =2·85 Mill., 

dies gebe 114 Scheiben. Angenommen nun, ein Arbeiter bedarf zum 

Einfpannen, Abſchroppen u. dgl. / der Arbeitszeit, fo bleiben doch 

2% x 11445˙6 Scheiben als Tagesarbeit. Seien nun 16 Proc. 

Fehlſpähne (Abfall) fo beträgt die Tagesleiſtung doch 38˙3 Scheiben. 

Die hier gemachten Annahmen ſind aber gewiß ſehr mäßige, es kann 

die Arbeitszeit mehr als zehn Stunden betragen, das Holz kann län⸗ 

ger fein, und es iſt auch leicht denkbar, daß weniger als ½ der Zeit 
mit Nebenarbeiten verloren gehe. Somit kann ich meine Angabe, daß 
20 —40 Scheiben auf Wrana's Maſchine gehobelt werden können, 
daß ſelbe ſomit mindeſtens 3 — 4 mal mehr leiſte als der Hand⸗ 
arbeiter, als richtig bezeichnen, und find Verhältniſſe, wo dieſelbe 
weniger als 20 Scheiben liefert, als ungünſtige anzuſehen. 
Es dürfte ſich wohl von ſelbſt verſtehen, daß dem Arbeiter an 
der Maſchine das Holz ebenſo vorgerichtet werden muß, wie dem Hand⸗ 


arbeiter, zu 40 Scheiben iſt circa / Klafter Holz erforderlich, die 
Arbeit des Vorrichtens bei gutem, geſcheiterten Holze daher eine ſehr 


geringe. Friedrich Kick. (Wochenſchr. d. Niederöſterr. Gew.-B.) 
Trocknen des Sandes für Locomotiven. Man wendet 
vielfach bei ſtarken Zügen, großer Schnelligkeit und ſehr glatten Schie⸗ 
nen, bei langdauerndem Regen oder Nebel, bei Glatteis u. ſ. w. das 
Hülfsmittel an, die Schienen mit Sand zu beſtreuen. Dadurch wird 
die Adhäſion und Reibung der Triebräder befördert, die ſonſt auf 
den Schienen gleiten und ſo den Zug zum Stillſtande bringen würden. 
Leider werden die Sandbüchſen der Locomotiven meiſt zu klein gewählt 


und iſt der Sand ſelten von der paſſenden Beſchaffenheit nämlich“ 
hart, ſcharf und trocken genug, um in gehörig dünner Schicht ange⸗ 


wendet zu werden. Von England aus wird daher empfohlen den Sand 
vorher auszuglühen, und zwar ſoll dies in einem Kaſten von Mauer⸗ 
werk geſchehen, der auf 3 Seiten von der Flamme umſpült wird. 
Der Sand wird oben eingefüllt und durch eine ſeitlich am Boden des 
Kaſtens angebrachte Oeffnung nach Bedürfniß abgelaſſen. Natürlich 
muß der Sand von genügend feinem Korn fein und läuft zu dieſem 
Ende vor oder nach dem Nöflen durch ein nicht zu weitmaſchiges Sieb. 
(Bresl. Gen. Bl.) 


Ein neuer Mordant ſoll nach dem Seientifle American 
entdeckt ſein, der Eiweiß, Leim, Gerbſtoff und ähnliche Körper zu 
erſetzen im Stande iſt. Der Mordant beſteht aus eſſigſaurer Thon⸗ 
erde und arſenikſaurem Natron. Bei der Anwendung werden bei ge⸗ 
wöhnlicher Temperatur 4 Grimm. einer Farbe, z. B. Anilin⸗ 


Violet mit ½ Litre eſſigſaurer Thonerde und 20 Grmm. arſenik⸗ 
ſaurem Natron gemiſcht und mit gekochter Stärke verdickt. Dieſe Maſſe 
wird auf das Zeug gedruckt und dann mit heißem Dampf behandelt, 
wonach die Farbe auf der Faſer haftet. Für Färbezwecke wird vor⸗ 
geſchlagen, das Garn oder Zeug zuerſt in der Löſung der eſſigſauren 
Thonerde und ves arſenikſauren Natrons zu beizen und dann zu fär⸗ 
ben. Zinnſalze follen das Arſenikſalz in ihrer Wirkung erſetzen können. 


Direct wirkender Dampfhammer. In der Society of Arts 
zeigte Mr. Rawley einen Damphammer, von dem wir die Skizze 
geben. Der Dampfhammer wird durch ein Knie gehoben, das direct 

. 


durch die Kolbenſtange einer oscillirenden Maſchine wirkt. Im vor⸗ 
gezeigten Modell wurde eine Springfeder angewendet, um den Kol⸗ 
ben vorwärts zu bewegen, es wurde aber vorgeſchlagen, in der 
größeren Praxis den Kolben durch Dampf- oder Luftdruck zu be⸗ 
wegen. (Mechanics Journal.) 


Leicht transportable Nähmaſchinen werden in Amerika 
gefertigt, und wir geben beiſtehend die Zeichnung derſelben. Es iſt 
oft nöthig, Nähmaſchinen von einem Raum nach dem andern zu be⸗ 


wegen, welche Arbeit für Damen meiſtens zu ſchwer iſt; wollte man 
die Nähmaſchinen ebenſo wie Tiſche oder ſchwere Stühle auf beweg⸗ 
liche Meſſingrollen ftellen, fo würden ſie nicht feſt genug ſtehen, um 
dabei arbeiten zu können. Die hier abgebildete Nähmaſchine fteht 
für gewöhnlich auf feſten Füßen; fol dieſelbe aber bewegt werden, 
fo braucht man nur den Hebel A herunterzudrücken, wodurch das 
Gewicht des Tiſches gehoben, und die meſſingenen Nollen in Wirk⸗ 
ſamkeit kommen. Wird der Hebel dann wieder heraufgedrückt, joe 
kommt die Nähmaſchine wieder auf ihre feſten Füße zu ſtehen. Die 
Wirkung des Hebels A beſteht darin, daß derſelbe das Zahnrad B 
bewegt, das in ein zweites Zahnrad greift, welches an der Leitungs⸗ 
ſtange D befeſtigt ift, die mit ihrem andern Ende an daß Fußgeſtell 
befeſtigt ift. (Scientific Americain.) 
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Pferde⸗Schuhe. Der Scientific Americain bringt folgende 
Abbildung eines für Amerika paten⸗ 
tirten Pferde-Schuhes, der den 
Zweck hat, das Beſchlagen des-Hu⸗ 
fes zu vermeiden, da durch die Nä⸗ 
gel oft der Huf leidet. Dieſe Schuhe 
bieten auch noch den Vortheil dar, 
daß fie dem Pferde nur dann ange⸗ 
legt zu werden brauchen, wenn es 
Bedürfniß iſt; und daß die Bohlen, 
die den Fußboden des Stalles bil⸗ 
den, mehr geſchont werden, wenn 
das Pferd immer nur mit den bloßen Hufen auftritt, als mit Eiſen 
an denſelben. Die Zeichnung iſt ohne Beſchreibung verſtändlich. 


Oralſäure. Im Mon. ill. des inv. finden ſich einige Angaben 
über die Fabrikation der Oralſäure aus Sägeſpänen in der Fabrik 
von Roberts, Dale & Co. in Warington, welche die des Dr. Fleck 


in einigen Punkten ergänzen. Es werden danach die Sägeſpäne mit 
einer Miſchung von Aetzkali, und Aetznatronlauge von 37 — 380 
B. eingedampft, die 1 Th. Aetzkali auf 2 Th. Aetznatron enthält 
(Dr. Fleck giebt 1 Th. Kali auf 1½ Th. Natron an, was gleichen 
Aequiv. K O und Na O entſprechen würde) und zwar werden auf 
100 Th. Alkali 30—40 Th. Sägeſpäne gerechnet. Der Teig wird 
in dünnen Schichten auf Eiſenplatten unter fortwährendem Wenden 
über offenem Feuer auf ca. 200° C. erwärmt, bis er eine dunkel⸗ 
braune Maſſe mit 1—4 Proc. Oxalſäure und ½ Proc. Ameiſen⸗ 
ſäure bildet, die dann auf weniger warmen Platten vollſtändig ge⸗ 
trocknet wird. Das Product enthält dann 28 — 30 Proc. Oxalſäure 
und etwas mehr Ameiſenſäure als vorher, und wird nach dem Er- 
kalten mit Waſſer von 16 C. ausgewaſchen. Die weitere Behandlung 
iſt gleich da am Fleck angegeben; zum Zerſetzen des aus dem oxalſauren 
Natron dargeſtellten oxalſauren Kalkes wird ſchwache Schwefelſäure, 
aber in großem Ueberſchuſſe, 3 Aeg. auf 1 Aeg. oxalſauren Kalk, 
angewendet; 100 Th. Sägeſpäne geben 50 Th. Oxalſäure, die zu 
7—8 Nagr. pro Pfd. verkauft wird; auf 1 Pfd. Oxalſäure werden 
40 Pfd. Brennmaterial verbraucht. 


Mittheilungen aus dem Laboratorium des Dr. Dullo in Berlin, Uen-Cölln a. W. 21. 


Die Extraction der fetten Oele mittelſt Schwefel⸗ 
kohlenſtoff. (Schluß.) Ob ſich dieſe Wirkung erkennbar machen 
wird, daß das Vieh die mittelſt Schwefelkohlenſtoff gewonnenen 
Rückſtände nicht ſo gern frißt, als die Oelkuchen, oder nicht ſo leicht 
verdaut, oder ob die Wirkungen ſich durch verminderte Arbeitskraft, 
Fleiſch⸗ oder Milchbildung zu erkennen geben, iſt vor der Hand 
gleichgültig — ausbleiben können die Wirkungen nicht. Gegenwärtig 
laufen die Anſichten über dieſen Punkt bei Landwirthen, Chemikern und 
Fabrikanten noch ſehr auseinander; hoffentlich aber nicht mehr lange. 
— Ein fernerer Uebelſtand der Schwefelkohlenſtoff-Methode iſt der, 
daß die Rückſtände in Pulverform erhalten werben, alſo zur Verſen⸗ 
dung Säcke oder Fäſſer nöthig machen, was bei den Oelkuchen nicht der 
Fall iſt. Endlich iſt noch ein Punkt hervorzuheben, der für den Land⸗ 
wirth ſehr wichtig iſt. Die Oelkuchen werden nur allein als Nah— 
rungsmittel gebraucht, und je weniger Manipulationen mit ſolchen 
vorgenommen find, je weniger fie der Gefahr verändert oder ver- 
fälſcht zu werden ausgeſetzt ſind, um ſo beſſer. Wenn auch durch 
die Behandlung des Samens mit Schwefelkohlenſtoff nicht giftige 
Subſtanzen in das Futtermittel hineingebracht werden, wenn auch 
der Schwefelkohlenſtoff vollſtändig oder ziemlich vollſtändig vom 
Rückſtande entfernt werden kann, ſo iſt doch die bloße Möglichkeit, 
daß in ein Nahrungsmittel Subſtanzen hinein gelangen können, die 
nicht hinein gehören, kein Vorzug dieſer Methode, und für Land- 
wirthe ſehr beachtenswerth. Wir ſtützen die eben ausgeſprochene 
Befürchtung hauptſächlich auf folgenden Umſtand. Man glaubt zwar 
allgemein, daß der Schwefelkohlenſtoff, dieſer leichtflüchtige Körper, 
der ſchon bei + 490 C. ſiedet, mit großer Leichtigkeit vom fetten Oel 
und vom Samen zu trennen iſt, und man irrt hierin nicht, aber die 
Trennung iſt keine vollſtändige. Weun mau eine Löſung von fettem 
Oel in Schwefelkohlenſtoff in warmes Waſſer von 50% C. ftellt, jo 
ſiedet hier bald der Schwefelkohlenſtoff deſtillirt über; man ſteigert 
allmälig die Temperatur des Waſſers bis zum Siedepunkt und erhält 
fie ſo lauge, als nech Tropfen von Schwefeltohlenſtoff deſtilliren. 
Man ſollte glauben, daß nun der ſämmliche Schwefelkohlenſtoff aus 
dem fetten Oel entfernt ift, denn das Oel iſt ganz klar und riecht 
durchaus nicht mehr nach dem Löſungsmittel; aber dennoch iſt Schwe⸗ 


felkohlenſtoff darin, denn wenn man das Del bis 120 C. erwärmt, 
ſo zeigt es die Erſcheinung des Siedens im ſchwachen Grade, und 


wenn man dann ein brennendes Schwefelholz auf die Oelfläche hält, 


tritt eine bläuliche Flamme auf und der Geruch nach ſchwefeliger 


Säure. Das was da brennt, iſt Schwefelkohlenſtoſſ und nicht Zer⸗ 


ſetzungsproducte des fetten Oeles, wie man vielleicht annehmen | 


könnte, denn wenn man das Oel 1— 2 Stunden lang bei vieſer 
Temperatur erhitzt hatte, dann erſt iſt der Schwefelkohlenſtoff voll⸗ 
ſtändig entfernt, und man erhält keine Flammen ⸗Erſcheinung mehr, 
wenn man ein brennendes Schwefelholz darüber hält. Dieſe Ope⸗ 
ration könnte zwar im Großen leicht ausgeführt werden, aber ſie iſt 
deshalb nicht vorzuſchlagen, weil das Oel durch das lange Erhitzen 
über 1000 C. etwas dunkler wird, und ſchwer wieder von heller 


Farbe herzuſtellen iſt. Verbleibt im Oel durch die Behandlung mit 
Schwefelkohlenſtoff etwas Schwefel, ſei es als ſolcher oder als Schwe⸗ 
felwaſſerſtoff oder als Schwefelkohlenſtoff, fo verbrennt derſelbe mit 
dem Oel zu ſchwefeliger Säure, und dieſer verſchlechtert die Luft in 
den Räumen, in denen das Oel gebrannt wird. Mit derſelben Hart⸗ 
näckigkeit, mit der die letzten Antheile des Schwefelkohlenſtoffs am 
Oel haften; mit derſelben Hartnäckigkeit haften ſie an den Samen⸗ 
Rückſtänden, und wenn dieſelben durch den Geruch nicht wahrnehm⸗ 
bar find, fo ift das kein Beweis, daß fie überhaupt uicht vorhanden 
ſind, ſondern nur ein Beweis, daß die Naſe ein ſchlechtes Neagens 
iſt. Die Möglichkeit der vollſtändigen Entfernung iſt zwar vorhan⸗ 
den, aber damit hat der Conſument noch keine hinreichende Garantie, 
daß die Entfernung immer vollſtändig bewirkt iſt. Und wenn auch 
der reine Schwefelkohlenſtoff, d. h. die Verbindung C82, vollſtändig 
entfernt, fo wird ja im Großen nicht mit dieſem Körper in abfolut 
reinem Zuſtande gearbeitet, ſondern mit der rohen Handelswaare, 
die außer CS? noch mehr oder weniger freien Schwefel, Schwefel- 
waſſerſtoff, reſv. ſchwefelige Säure enthält, und von dieſem gelöſten 
freien Schwefel verbleiben größere oder geringere Meugen bei den 
Samen⸗Rückſtänden, fo daß dieſe Rückſtände mehr Schwefel ent⸗ 
halten, als die dem Nücftand eutſprechende Menge roher Samen. 
Zieht man die Schädlichkeit, dte viele Schwefelverbindungen für den 
thieriſchen Orgauismus haben, in Betracht, bedeukt man, daß die 
Dämpfe des Schwefelkohleuſtoffs und das Schwefelwaſſerſtoffgas 
keinem Meuſchen geſund find, Vielen aber nachtheilig, ja ſogar ge— 
fährlich, fo wirft ſich unwillkürlich die Frage auf, ob nicht durch ge— 
wiſſe Schwefelverbindungen, die ſich in den Samen-Rückſtäuden be⸗ 
finden, und die erſt durch die Fabrikation hineingebracht ſind, ob 
nicht durch dieſe der Geſundheit des Viehes geſchadet wird; — ob 
der Landwirth immer ſicher fein kann, daß aus den Nückſtänden ab⸗ 
ſolut aller Schwefelkohlenſtoff beſeitigt iſt, der wann er auch nur in 
den kleinſten Mengen vorhanden war, ſicherlich auf den thieriſchen 
Organismus nicht vortheilhaft wirkt. Der Landwirth wird ſich gut 
ſtehen, wenn er unter allen Umſtänden Nahrungsmittel für das Vieh 
verwendet, die nichtin nahe Berührung mit chemiſchen Induſtriezweigen 
gekommen find; fie find gewöhulich dadurch nicht verbeſſert; fie mö⸗ 
gen mitunter brauchbar und gut ſein; der Landwirth läuft aber auch 
Gefahr, in weniger glücklichem Falle ſein Vieh damit zu vergiften, 
und er wird ſich beſſer ſtehen, wenn er Oelkuchen mit 5 Thlr. pro 
Ctr. bezahlt, als dieſe Nückſtände mit 3 Thlr. — Daß dieſe ganze 
Fabrikation für die Fabrikanten von Vortheil ſein mag, iſt wohl 
möglich, aber der Vortheil des Conſumenten fällt nicht immer mit 
dem des erſteren zuſammen, und weil dem in dieſer Fabrikation fo 
iſt, deshalb ſcheint ſich auch die Extractionsmethode des Oels mittelſt 
Schwefelkohlenſtoff nicht recht Bahn brechen zu wollen, und wird als 
ephemere Erſcheinung wohl auch wieder vou induſtriellen Himmel 
verſchwinden. 


Ber 
Zinkoxyd. Es ift bekannt, daß das baſiſche Zinkchlorid, unter 
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dem Namen „Luerſſenſcher Zahn⸗Cement“ weit verbreitet, nur dann 
feſt und ſehr widerſtandsfähig und hart wird, wenn das mit dem neu⸗ 
tralen Chlorzink gemiſchte Zinkoxyd ſehr dicht und ſchwer iſt. In 
Rückficht hierauf will ich die Angaben machen, wie man verfahren 
muß, um ein ſolches zu dieſem Zwecke geeignetes Zinkoxyd zu er⸗ 
halten, das von ſo dichtem Aggregat-Zuſtande iſt, wie mir ein auf 
andere Weiſe dargeſtelltes Zinkoxyd nicht bekannt iſt. Man Löft 
ſchwefelſaures Zinkoxyd in Waſſer und fegt ſoviel Natronlauge hinzu, 


wie nöthig iſt, um das zuerſt niedergefallene Zinkoxydhydrat zu lö⸗ 
ſen. Einen großen Ueberſchuß von Natron muß man aber vermeiden. 
Sobald die Löſung bewirkt iſt, kocht mau einige Minuten, wonach 
ſich das ganze gelöſte Zinkoxrd ausſcheidet, das ſich wegen feiner 
Dichtigkeit und Schwere ſchnell abſetzt und leicht auswaſchen läßt. 

Miſcht man dieſes Zinkoxyd mit Chlorzink, fo erhält man einen Ce⸗ 
ment, der allen Anſprüchen genügt. 


Kleine Mi 


Das telegraphiſche Eigenthum in England und Amerika. 
Ueber dieſe Verhältniſſe bringt Mechanics Magazine eine längere Darle⸗ 
gung, der wir Folgendes entnehmen. In England find gegenwärtig drei 
Privatgeſellſchaften, denen das geſammte telegraphiſche Eigenthum gehört, 
nämlich der Electie, gegründet 1846, der Britisiı und Magnetic, ge⸗ 
gründet 1851, der United Kingdom, gegründet 1861. Außerdem exiſtirt 
noch die Bonelli-Company, der indeſſen nur die kleine Verſuchsſtrecke zwi⸗ 
ſchen Liverpool und Mancheſter gehört. Dieſe Geſellſchaften vermitteln den 
geſammten telegraphiſchen Verkehr in England, Schottland, Irland und dent 

Auslande. Das Capital, das in dieſen Gejellichaften arbeitet, beträgt 
2,400,000 Pfd. St. Hiervon ſind indeſſen 400,000 Pfd. St. todtes Ka⸗ 
pital, das für Patente und für Erlangung der Conceſſionen (ſogenannte 
Präliminar⸗Ausgaben) verausgabt iſt. Die geographiſche Länge der Lei⸗ 
tungen beträgt 15,000 engl. Meilen, beſtehend aus 62,000 Meilen ge⸗ 
ſpannter Drähte. Die Geſelſſchaften beſitzen 900 Stationen in Großbrit⸗ 
tanien, und beſchäftigen dabei 3000 Perſonen, wovon viele Frauen. Die 
Geſammtzahl der jährlichen Depeſchen beträgt 2½ Million, wofür eine 
halbe Million Pfd. St. gezahlt werden. Alle dieſe Geſellſchaften zahlen 
entweder gar keine Dividende oder eine höchſt geringe, und ihre Aectien 
ſtehen ſehr niedrig. Der Grund liegt darin, daß durch die große Concur⸗ 
renz der Geſellſchaften untereinander die Ausgaben ſehr groß und die Ge⸗ 
bühren für Depeſchen ſehr gering geworden ſind. 

In Amerika beſtanden ähnliche Verhältniſſe. Bis zum Jahre 1854 
wurden über das ganze Gebiet der vereinigten Staaten doppelte, ja drei⸗ 
fache Leitungen unterhalten; die Leitungen waren in ſchlechter Ordnung; 
die Geſellſchaften waren eigentlich bankerott; vom Zahlen von Dividende 
war keine Rede, und das Eigenthum der Geſellſchaften wurde an der Börſe 
mit 20 Cts. pro Dollar des eigentlichen Werthes bezahlt. Zu dieſer Zeit 
vereinigten ſich mehre der größten Geſellſchaften, wodurch ihre Unkoſten jo 
weit herabgedrückt wurden, daß fie ſchon im erſten Jahre nach der Ber- 
einigung 7 Proc. Zinſen zahlen konnten. Das Capital, das anfänglich 
nur 350,000 Dollars betrug, wurde nominell auf 3,000,000 erhöht, wo⸗ 
mit die Geſellſchaft den Actionären ein Geſchenk von 5 Actien pro Actie 
machte, und dennoch zahlte dieſelbe in den nächſten Jahren eine Dividende 
von 8 Proc. für dieſes ſo ſtark erhöhte Capital. Trotzdem die Preiſe für 
Depeſchen nicht erhöht wurden, und trotzdem neue Linien aus den laufenden 
Einnahmen errichtet wurden, wuchſen die Einnahmen in ſo großen Ver⸗ 
bältniſſen, daß die vereinigte Geſellſchaft ſich in den nächſten Jahren ver⸗ 
anlaßt ſah, ihr Capital nominell von 2,000,000 auf 12,000,000. Dollars 
zu erhöhen, und dennoch konnte ſie im letzten Jahre von dem ſo ſehr er⸗ 
höhten Capital 10 Proc. Dividende zahlen. — Dieſe bedeutenden Reſultate, 
die in Amerika durch die Vereinigung von ſechs Geſellſchaften erreicht find, 
ſind ſo impoſant, daß es Verwunderung erregt, daß ſich die drei herr⸗ 
ſchenden Geſellſchafteu in England noch nicht vereinigt haben, da es auzu⸗ 
nehmen iſt, daß ſie durch Vereinigung Aehnliches erreichen würden, wie die 
amerikaniſchen. 


Chinagraß. Es iſt beinahe 20 Jahre, ſeit der verſtorbene Dr. Royle, 
ein Beamter der oſtindiſchen Compagnie, die Faſer der Urtica Nivea in 
den Handel brachte und vorherſagte, daß dieſelbe beſtimmt fein würde, eine 
große Rolle in der Fabrikation der Gewebe zu ſpielen. Es dauerte aber 
lange ebe dieſe Faſer irgend welche Beachtung in Europa fand, und es ge⸗ 
bührt den Franzoſen das Verdienſt, dieſelbe aus der Vergeſſenheit, in die 
fie ſchon faſt verſunken war, herausgeriſſen zu haben. Die Urtica Nivea 
iſt eine urſprünglich chineſiſche Pflanze, die ſich aber in Italien, Frankreich, 
Spanien und den übrigen Ländern, die um das mittelländiſche Meer herum⸗ 
liegen, ſehr wohl akktimatiſirt. Sie wurde zuerſt auf den Ausſtellungen 
von London und Paris 1851 und 1855 im getrockneten Zuſtande geſehen, 
und ſeit der Zeit machten zwei Fabrikanten zu Lille, Malland und Bonneau, 
Verſuche, die Faſer derſelben zu verſpinnen. Die Handelskammer von Rouen 
ſtellte ihnen 200 Kilogramms Chinagraß zur Dispoſition und hieraus 
wurde die Fafer, ähnlich der Baumwolle, dargeſtellt. 100 Kilo dieſer Fa⸗ 
ſer wurden mit 100 Kilo oſtindiſcher Baumwolle gemiſcht und dies Gemiſch 
verſpounen. Das Geſpinnſt und die daraus gefertigten Gewebe erwei en 
ſich als ebenſo gut und brauchbar, wie die aus reiner Baumwolle geweb⸗ 
ten. Das Chinagraß läßt fi bleichen und wird jo weiß, wie Louiſiana⸗ 
Baumwolle; es läßt ſich ebenſo gut färben wie Baumwolle und das Zu⸗ 
ſammenziehen der Faser des Chinagraß, ſowie der Gewichtsverluſt durch 
das Bleichen und Färben iſt genan derſelbe, wie bei der Baumwolle. Aus 
allen dieſen Gründen eignet ſich das Chinagraß gauz beſonders um mit 
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ttheilungen. 


Baumwolle vermiſcht, verſponnen zu werden; und man erhält beim Ver⸗ 
miſchen deſſelben mit den ſchlechteren Sorten Baumwolle eine gute Mittel 
waare. Dabei braucht die Methode des Spinnens und Webens, wie ſie 
jetzt für Baumwolle gebräuchlich iſt, durchaus nicht verändert zu werden. 
In Folge dieſer günſtigen Berichte der Verſuchsanſtalten bat der franzöſiſche 
Miniſter für Handel und Laudwirthſchaft eine große Parthie Samen von 
Urtica Niqea in China beſtellt, die in Frankreich mit Ungeduld erwartet 
wird, um ausführliche Anbauverfuche damit anſtellen zu können. Man 
bofft durch die Cultur dieſer Pflanze in Frankreich 100 Kilogramm der Fa⸗ 
ſer um 4½ Fres. billiger zu haben, als die egyptiſche Baumwolle. 
(Practical Mechanics Journal.) 
Petroleum als Heilmittel gegen die Milbenraude der 
Schafe. Früher wurde die Anwendung des Photogen gegen Schmarotzer⸗ 
thiere, was eben die Milben der Schafe find, empfohlen, und die damit 
angeftellten Verſuche haben ſich auch als günſtig erwieſen. Das Petroleum, 
als ein dem ebhotogen verwandter Körper, ließ unn ſchon im Voraus für 
denſelben Zweck günſtige Wirkungen erwarten, und hat ſich dieß denn auch 
beſtätigt. Nach dem Arbeitgeber Nro. 416 wird dos Petroleum am Nieder⸗ 
rhein ſchon einige Jahre mit dem beſten Erfolge für ſolche Zwecke ange⸗ 
wendet. Man hat, um die Milbenraude zu vertreiben, einfach das Schaf, 
welches damit behaftet iſt, mit Petroleum einzureiben. 
(Nach Artus' Vierteljahrſchrift.) 
Billiges Salz für Gewerbetreibende. Bei Ausbeutung der gro⸗ 
ßen Steinſalzlager bei Straßfurt (Provinz Sachſen) ergiebt ſich eine Maſſe 
Abraumſalz, wovon zu dem ſehr billigen Preiſe von circa / Thlr. pro Centner 
abgegeben wird. Solches Abraumſalz wird auch im gemahlenen Zuſtande 
abgegeben und eignet fi) dann ſehr wohl für die verſchiedenen Zwecke in 
der Gerberei, da die Nebenbeſtandtheile den Häuten ganz unſchädlich ſind. 
Der Transport iſt bei ganzen Wagenladungen ein ſehr billiger, er beträgt 
auf den meiſten Eiſenbahnen circa 2 Pfennige pro Centner und Meile. Da 
der Verkauf innerhalb des ganzen Zollverbandes ſtattfinden kaun, ſo liegt 
die große Bedeutung dieſer Angelegenheit beſonders für Zahm-Sohlleder⸗ 
Fabrikanten, welche Salz in großen Quantitäten verbrauchen, auf der Hand. 
(Deutſche Ger ber-Zeitung.) 


Dünnes Eiſenblech. Das „Mining Journal“ ſchreibt: Es iſt 
intereſſant zu ſehen, bis zu welchem Grad man Eiſen ausſchmieden und 
auswalzen kann. Bruder Jonathan bildet ſich ſebr viel auf den Lärm ein, 
den jener merkwürdige aus Pittsburg geſandte Brief machte, welcher auf 
dünnes Eiſenblech geſchrieben war. Dieſes Blech war ſo dünn, daß man 
tauſend Blätter brauchte, um einen Zoll Dicke zu erbalten. Die Dimen⸗ 
ſionen waren 8 Zoll auf 5 ½¼ Zoll, Gewicht 69 Grain. Bald nachdem 
die Thatſache bekannt geworden war, fing man in England an, ſich gleich⸗ 
falls mit der Herſtellung dünnen Eiſens zu beſchäftigen, und bald hörte 
man von einem Stück Eiſenblech, das dieſelbe Oberfläche batte und nur 
64 Graine wog, alſo genau ½ weniger, wie das amerikaniſche. Dieſes 
Blatt wurde auf den Marshfield Iron Works ausgeführt. Darauf folgten 
die Hope Iron Works und fabricirten ein Eiſenblatt von 110 Quadratzoll 
Oberfläche, daß nur 89 Grains wog. Darnach wogen 44 Quadratzoll 
33 Grains. Die Herren Williams & Co. brachten daſſelbe Blatt auf 
31 Grains. Marshiield trat nun wieder in die Arena und producivte ein 
Blatt von derſelben Oberfläche, daß nur 23 ¼ Grains wog, oder 2950 Blatt 
auf einen Zoll. Bald darauf gelang es Poutardawe ein Blatt herzuſtellen, 
von dem man 3799 Stück brauchte, um einen Zoll Dicke zu erhalten, und 
zuletzt gelang es dem Werkführer von Hallam & Co. ein Eiſenblatt zu er⸗ 
nale, ſo dünn, daß man 4800 Stück braucht, um einen Zoll Dicke zu 
erhalten. 


Korke. Der London Gnocer bringt folgende Warnung, die auch für 
Deutſchland beherzigt zu werden verdient. Gebrauchten Korken wird da⸗ 
durch wieder ein neues Ausſehen gegeben, daß fie beſchnitten werden rings⸗ 
um und ay. beiden Enden, und daß die etwaigen faulen Stellen mit Kitt 
ansgeichiniert werden, dem man die Farbe des Korkes giebt. Dieſe Korke 
ſind ſehr billig, und ſie wurden früher nur von den Dinte⸗Fabrikanten ge⸗ 
kauft. zum Verſtopfen der Dintefläſchchen; jetzt aber werden fie wegen ihres 
billigen Preiſes auch von Weinhändlern und Bierverkänfern gekauft, was 
deshalb verwerflich ift, weil man nicht gewiß ist, ob viele dieſer Korke nicht 
früher mit giftigen oder doch ungeſunden Flüſſigleiten in Berührung wa⸗ 
ren. Gute Norke werden zwar von Flüſſigkeiten nicht durchzogen, aber 
ſolche Korke, die Riſſe und Wurmſtellen haben, nehmen viel von der fie 
berührenden Flüſſigkeit auf. 


Alle Mittheilungen, welche die Verſendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlagshandlung in Berlin, 
Zimmerſtraße 33, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer in Hildburghauſen, zu richten. 
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